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JIM MURRAY
Wenn er den Satz hört, Verbraucher hätten keine Lobby, kann Jim
Murray nur schmunzeln. Denn diese Lobby existiert sehr wohl – bloß
wissen das die wenigsten. BEUC heißt die Interessenvertretung der
europäischen Verbraucher in Brüssel, ausgeschrieben Bureau
Européen des Unions de Consommateurs. Und Murray ist ihr Chef.

Groß und beleibt sitzt der 61-jährige Ire in seinem kleinen Büro in
der Avenue de Tervueren. Zurzeit ist es ruhig im politischen Zen-
trum Europas. Eines der letzten großen Themen waren langfristige
Versicherungsverträge, die Murrays Ansicht zufolge noch immer viel
zu intransparent seien. »50 Prozent der Verbraucher würden solche
Versicherungen nicht abschließen, wenn sie besser informiert wä-
ren«, sagt er.

Es ist nur eine Baustelle von vielen. Gestern Finanzprodukte, mor-
gen die Sicherheit von Feuerzeugen, Passagierrechte im Schienen-
verkehr, die Überprüfung von Chemikalien, Internet-Piraterie oder
Datenschutz in der digitalen Welt. Wann immer die Interessen der
europäischen Konsumenten berührt sind, fühlt sich Murray gefor-
dert. Stets ist er einer der Ersten, die sich damit befassen. Solange in
Brüssel Ideen entwickelt und Richtlinien geschrieben werden, kann
man noch Einfluss nehmen. Wenn erst einmal die Gesetzgeber in
den EU-Mitgliedsländern über die Umsetzung beraten und dort die
öffentliche Debatte beginnt – dann ist die meiste Arbeit schon erle-
digt, sind die Claims längst abgesteckt. Deswegen ist Murray hier.

Die Regeln, nach denen er arbeitet, sind im Prinzip ganz einfach. Er
muss die Aufmerksamkeit all jener gewinnen, die in den Apparaten
der Europäischen Union etwas bewegen können; vor allem Mitglie-
der der Kommission und Parlamentarier. Bevor diese über politische
Fragen abstimmen, müssen sie sich eine Meinung bilden – und

Ein Mann gegen 15000
Brüssel ist ein Mekka für Lobbyisten.
Die meisten arbeiten im Auftrag der Industrie.
Doch einer führt den Kampf
für die Interessen der Verbraucher

Murray versucht, diese Meinung
in seinem Sinne zu beeinflussen.
Treffen, Reden, Überzeugen, das
ist der Dreikampf jedes Lobby-
isten, egal welche Interessen er
vertritt.

Dass Murray prinzipiell gegen
den Markt oder die Industrie sei,
wie viele seiner Kritiker behaup-
ten, streitet er ab. Die Einteilung
in »gut und böse«, »links und
rechts« funktioniere nicht. »Wir
brauchen Landwirtschaft und
Industrie, aber wir dürfen sie
nicht allein nach ihren eigenen
Regeln spielen lassen«, sagt
Murray. Einer seiner großen
spielverderberischen Streiche
war die kürzlich verabschiedete
EU-Health-Claim-Verordnung.
Diese soll von nächstem Jahr an
den Herstellern verbieten, über-
zuckerte Müsliriegel als gesun-
de Snacks anzupreisen – oder auf
der Joghurtpackung zu behaup-
ten, »Stärkt das Immunsystem«,
wenn das gar nicht bewiesen ist.
Der Weg dahin war beschwer-
lich, denn zunächst hatte die In-

dustrie versucht, jede Einschrän-
kung zu torpedieren. »Angriff auf
die Werbefreiheit«, polterte sie
und rechnete gleich vor, wie vie-
le Arbeitsplätze gefährdet seien.
Murray und Kollegen beschafften
Gegenargumente: Sie erstellten
ein Schwarzbuch mit vielen Bei-
spielen für dreiste Schönfärberei
in der Lebensmittelwerbung und
drückten es dem EU-Kommissar
Markos Kyprianou am Welt-
Verbrauchertag medienwirksam
in die Hand. Kurz vor der aus-
schlaggebenden Abstimmung im
Parlament ließ Murray den Ab-
geordneten eine Kurzfassung
schicken – die kleine »Entschei-
dungshilfe« kam an.

Lediglich 25 Mitarbeiter hat
Murray, und vielleicht ist das
auch einer Gründe dafür, dass
BEUC als Interessengruppe au-
ßerhalb Brüssels kaum bekannt
ist. Schließlich haben Industrie
und Landwirtschaft mehr als
15000 Lobbyisten in die europäi-
sche Metropole entsandt, um
sich Gehör zu verschaffen. Wäh-
rend die Gegenseite oft repräsen-
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tative Glaspaläste an noblen
Adressen bezogen hat, logieren
Murray und Kollegen oberhalb
eines Einkaufszentrums. Man
muss schon wissen, wen man
hier sucht, sonst findet man viel-
leicht nicht zu ihm. Lässt sich
vom dunklen Aufzug abschrek-
ken, dessen Beleuchtung schon
länger nicht funktioniert.

Seine Kritiker werfen ihm
vor, er habe »ein mittelal-
terliches Weltbild«

In der Zentrale der europäischen
Verbraucherschützer stehen Ki-
sten herum, als wären die Lob-
byisten gerade erst eingezogen.
Dabei macht Murray seinen Job
schon seit 16 Jahren und im Na-
men von 38 Organisationen.
Auch der Bundesverband der
Verbraucherzentralen (vzbv)
und die Stiftung Warentest gehö-
ren zu den BEUC-Mitgliedern.
Gemeinsam ernennen sie den
jeweiligen Chef. Das ist aber
auch schon Murrays einziges
Mandat, um die Interessen von
mehr als 450 Millionen Europä-
ern zu vertreten. Rund 2,4 Mil-
lionen Euro hat er dafür jedes
Jahr zur Verfügung.

Kritiker greifen Murray gern mit
der Behauptung an, er bevor-
munde die Konsumenten. »Die
BEUC-Politik ist geprägt von ei-
nem mittelalterlichen Weltbild«,
sagt beispielsweise Volker Nickel
vom Zentralverband der Deut-
schen Werbewirtschaft. »Sie will
den Verbraucher schützen. Dies
ist die verkehrte Richtung, denn
der Verbraucher ist lebenskom-
petent und werbegeübt.«

Solchen Argumentationslinien
kontert Murray sachlich: »Das
idealisierte Bild vom Kunden, der
in allen Bereichen informiert ist
und aufgrund dieses Wissens

eine Kaufentscheidung trifft,
stimmt so nicht.« Viele Menschen
seien schlicht und einfach in ih-
rem Alltag überfordert, weil sie
sich nicht nur bei Versicherun-
gen und anderen Finanz-
produkten auskennen müssen,
sondern auch noch bei Reini-
gungsmitteln, Kosmetik, Autos
und gesunder Ernährungsweise.
»Wenn es allein um Wissen gin-
ge, dann wäre ich nicht so dick«,

ergänzt Murray. Er weiß, wovon
er spricht – das sieht man ihm
an –, und wirkt dadurch authen-
tisch. Er kennt die Kraft der Ge-
fühle, die beim Einkauf durch
hübsche, sinnliche Verpackun-
gen, vertraute Düfte oder mar-

kante Slogans angesprochen
werden. Und er weiß um den
Druck, den Kinder im Super-
markt auf ihre Eltern ausüben
können – was sich Unternehmen
gern zunutze machen: »Papi, ich
will dies, ich will das…« hat
Murray von den eigenen drei
Söhnen oft genug gehört. Der
Älteste ist bereits erwachsen, die
beiden anderen sind sechs und
acht Jahre alt.

Geboren 1945, verbrachte Mur-
ray seine Kindheit mit vier Ge-
schwistern in einer Kleinstadt
am Meer. Eine »ganz normale,
behütete Kindheit in den fünf-
ziger Jahren«. Sein Vater war
Landwirt. Er selber wollte Pfar-

rer werden, allerdings nur »weil
es für einen kleinen irischen Jun-
gen damals eigentlich nichts an-
deres gab«. Als Jugendlicher be-
suchte er mehrere Jahre lang das
Priesterseminar, bevor er sich
jedoch endgültig gegen ein Le-
ben für Kirche und Gemeinde
entschied. Dem Sozialen blieb er
treu. »Als Jugendliche engagier-
ten wir uns immer für etwas
Ehrenamtliches, für Fundraising
oder machten 24-Stunden-Hun-
gerstreiks«, sagt er.
In Dublin studierte Murray Phy-
sik und Mathematik, »weil ich die
Dinge um mich herum verste-
hen« wollte. Danach wechselte er
zum irischen Ableger der Simon-
Gesellschaft. Die Organisation
arbeitet Kampagnen gegen Ob-
dachlosigkeit aus und hilft Be-
troffenen. Dort traf der damals
23-Jährige auf Gewalt, Armut
und Krankheit. Er fing als Teil-
zeitkraft an und war zwei Jahre
später der Chef. An dem es hing,
ob die Obdachlosen an diesem
Abend etwas zu essen und me-
dizinische Versorgung hatten
oder nicht. »Oft wussten wir
nicht, wo wir das Geld für die
nächsten 24 Stunden herbekom-
men sollten,« erinnert sich John
Long, ein damaliger Mitstreiter
von Murray.

Die praktische Arbeit rückte zu-
gunsten der politischen in den
Hintergrund. Für die Nationale
Agentur für Soziale Dienste ver-
mittelte er zwischen öffentlichen
Institutionen und Wohlfahrtsver-
bänden. Erste Kontakte nach
Brüssel knüpfte er als Director of
Consumer Affairs and Fair Trade
für die irische Regierung. Es
waren elf Jahre, in denen er sich
in das breite Feld des Verbrau-
cherschutzes einarbeiten konn-
te. Zu dieser Zeit lernte er auch
die Bedeutung von Paragrafen
kennen – studierte nebenher
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Jura und diplomierte in europäi-
schem Recht.

Seine Angaben sind plausibel,
fügen sich nach und nach zum
Abbild eines Lebens, das nicht
hätte anders verlaufen können.
Und dennoch hinterlässt auch
Murray ab und zu einen wider-
sprüchlichen Eindruck. Da ist
beispielsweise die Art, wie er re-
det. Nicht immer passt es zusam-
men, wenn er aus dem meist
sachlichen Redefluss heraus
plötzlich einen Witz macht.
Wenn er sagt, er meide gerne
Konfrontationen, dann passt das
zu einem Bürokraten. Wenn er
aber über starre hierarchische
Strukturen schimpft, klingt er

wie ein Kämpfer. Wahrschein-
lich ist er ein bisschen von bei-
dem.
»Murray wirkt einerseits recht-
schaffen und solide, ist aber auf
der anderen Seite sehr streitbar
und weltoffen. Dieses Naturell
macht ihn so gut auf dem politi-
schen Parkett in Brüssel«, so
Edda Müller, Chefin des vzbv. Als
»großen Demokraten« bezeich-
net ihn Heinz Willnat von der
Stiftung Warentest.

Jetzt will er sich mit der
Pharmaindustrie anlegen

Dass es Murray ins Ausland ver-
schlug, lag an der politischen Si-
tuation in Irland in den Achtzi-
gern. Als die Regierung Gesetze
gegen Abtreibung und Schei-

dung durchsetzte, hielt es den li-
beralen Iren nicht mehr auf der
Insel. Obwohl er Irland manch-
mal vermisst, fühlt er sich in
Brüssel heimisch. »Die Arbeit hat
erstaunlich viel mit Physik zu
tun«, sagt er. Man müsse alle In-
formationen zu einem Thema
zusammentragen und daraus
Thesen und Argumente ableiten.

Gelassenheit gehört zu den
Grundvoraussetzungen seines
Jobs. Unverdrossen wiederholt
Murray seine Argumente bei
Anhörungen und auf Konferen-
zen. Immer wieder. Hofft, dass
sich die entscheidenden Leute
irgendwann merken, was er sagt.
Dass sie seine Meinung zu ihrer

eigenen machen. Der strategisch
beste Zeitpunkt dafür ist, wenn
eine Gesetzesnovelle noch nicht
im Europa-Parlament ist. Solan-
ge noch wenige Menschen betei-
ligt sind, habe man gute Chan-
cen, das Verfahren zu beeinflus-
sen. Das Problem an dieser Stra-
tegie ist nur, dass die Gegenseite
dies auch weiß – aber personell
und finanziell viel besser ausge-
stattet ist.

Zwei, drei Jahre lang will Murray
noch den David geben, der sich
mit den industriellen Goliaths
anlegt. Und vielerlei Unheil be-
kämpfen. Dazu gehört einerseits
die zunehmende Verquickung
von Medizin und Wirtschaft, die
sich in steigendem Pillenkonsum
äußere und dem Sponsoring von

Krankenhäusern oder Selbsthil-
fegruppen durch Pharmakon-
zerne. Andererseits hat es Mur-
ray auf die TV-Werbung abgese-
hen, ihm zufolge eine der Wur-
zeln allen Übels.

Bei Jim Murray daheim gibt es
zwar einen Fernseher, aber kein
Fernsehen. Seine Söhne dürfen
sich dort lediglich DVDs anse-
hen, um in der Schule mitreden
zu können. Aber keine Werbe-
spots.

Jim Murray wird 1945 in Irland
geboren. Er studiert Physik und
Mathematik in Dublin, arbeitet
danach beim Postministerium
und für eine Organisation, die

sich um Obdachlose kümmert.
Von 1972 bis 1979 leitet Murray
den irischen National Social Ser-
vice Council, befasst sich später
im Auftrag der Regierung unter
anderem mit fairem Handel. Seit
1990 vertritt Murray als Chef des
Verbandes BEUC die Interessen
der europäischen Verbraucher in
Brüssel, etwa wenn es um neue
Werberegeln für überzuckerte
Lebensmittel geht.

Katrin Burger *

ANMERKUNG
DER REDAKTION

Wir werden in kommenden Aus-
gaben mit dieser europäischen
Ebene fortzufahren. Europa ist
interessant und wichtig, werden
doch viele Entscheidungen un-
seres tagtäglichen Lebens (rich-
tigerweise) nicht mehr von den
nationalen Regierungen verant-
wortet, sondern durch die euro-
päische Gesetzeslage vorgege-
ben. Europarecht hat Vorrang
vor nationalem Recht (Siehe
auch das Thema Fluggastrechte
ganz weit hinten).

Der Ire Jim Murry machte heu-
te den Anfang. Wir sind im Ge-
spräch mit weiteren Europapo-
litikerInnen.
Die kleine Serie „Europa und die
Iren“  könnte schon in der Juni-
ausgabe weitergehen. Denn ei-
nes interessiert dann doch: Was
ist dran an dem (Vor?-)Urteil, die
Iren seien das noch immer am

ZWEI, DREI JAHRE LANG WILL MURRAY
NOCH DEN DAVID GEBEN, DER SICH
MIT DEN INDUSTRIELLEN GOLIATHS ANLEGT.
UND VIELERLEI UNHEIL BEKÄMPFEN.

*KATRIN BURGER ist Freie Jour-
nalistin und  wohnt in München.
Nach dem Studium der Ernäh-
rungswissenschaft absolvierte sie
in Madrid  einen Master in Inter-
nationalen Studien – und
interressiert sich“ für alles, was
mit Europa zu tun hat“ Als je-
mand, der viel über Verbraucher-
themen schreibt, sagt sie, lag es
nahe, auch diesen Iren einmal zu
porträtieren.

Der Beitrag von Frau Burger
erschien zuerst in der Wochen-
zeitung DIE ZEIT (17.08.2006)
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meisten europabegeisterte Volk –
und sie verstünden von der „Kla-
viatur Europas“ weit mehr als bei-
spielsweise wir europakritischen
Deutschen?

ACHTUNG:
Die zwei folgenden kurzen Be-
schreibungen (und Telefonnum-
mern) haben sehr wohl und ganz
viel mit dem „konkret erlebbaren“
Europa zu tun, nicht aber mit un-
serem Iren in Brüssel:

 „SEIN SCHÄRFSTES
SCHWERT IST DIE MORAL.“

Als Ombudsmann ist der Grieche
Nikiforos Diamandouros die insti-
tuionalisierte Klagemauer der eu-
ropäischen Bürger“ schrieb Da-
niela Schröder im „Parlament“.

„Seit April 2003 leert P. Nikiforos
Diamandouros die „Beschwerde-
box“ der 25 EU-Staaten. Als Om-
budsmann der Europäischen Uni-
on hat er ein offenes Ohr und wird
aktiv, wenn sich Europas Bürger
über schlechte Verwaltungsarbeit
der Brüsseler Institutionen bekla-
gen: Anfragen, die nicht beant-
wortet werden. Dokumente, die
die Behörde nicht herausgegeben
will oder Rechnungen, die Mona-
te später immer noch nicht begli-
chen sind. Die Liste der Ärgernisse
ist lang…“

Haben Sie nicht auch Anlaß zur
Beschwerde?

1 Avenue du Président
Robert Schuman
B.P. 403
FR - 67001 Strasbourg Cedex

Tel. +33 (0)3 88 17 23 13
Fax +33 (0)3 88 17 90 62
http://
www.ombudsman.europa.eu

WER KANN MIR
NOCH HELFEN?
Es gibt in jedem EU-Mitgliedsland
eine von der EU eingerichtete ko-
stenlose Telefonnummer, bei der
man seine Fragen (zu Europa) in
der jeweiligen Landessprache stel-
len kann:

EUROPE DIRECT
Tel. 00 800 6 7 8 9 10 11
Diese Nummer ist aus allen
27 Mitgliedstaaten erreichbar –
kostenlos .

Die Internetseite von EUROPE
DIRECT erreichen Sie über das Eu-
ropa-Portal: http://europa.eu


